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„Ober non uns!"
„Stein, bu Schelm, ober oom Senner."
©briften ging nun enbticb bie ©äffe hinauf; überall ftanben

©nippen non Seuten herum, bie ooit ben Vorgängen im 9iat=
haus rebeten; aber niemanb muhte etroas Seftimmtes.

2In ber Kreuzgaffe urtlb auf bem SRathausptafe roair es ganz
fchroarg oon bem oiefen Soff; bie S tab t mache hatte SJÎiihe, bie
breite Stathaustreppe freizuhalten.

Sefet ging oben bie Türe auf, ber SBeibef im fcbronrz=roten
SJtantef erfchfen unb hinter ihm fam, roer roar's? 3a, er roar's,
noch aufrechter urtlb fefter afs fonft, roettn bies fchon faft nicht
möglich fch'ien. Unb jefet brach ein otefbunbertftiinmiges Seifalfs«
gefchrei aus, rote man es in btefer ftiflen ©tabteefe fchon fange
nicht mehr gehört hotte.

©briften aber rourbe es gang beih oor 2tngft; er muhte nicht,
ob er feinem Herrn hier oor alten Seuten ©fiief roünfchen ober
ob er fich baoon machen foffte. Sa tarn ihm bas Sratbufm roie«
ber in ben ©inn, unb fo rafch ein etroas eingerofteter Kutfcber
unb Sebienter fich brehen fonnte, machte er rechtsumfehrt,
ftürmte bie ©äffe hinab unb rannte in ben fühlen Hausgang
hinein, bis er oor ber Kitchentüre ftanb. ©r rih fie auf unb
brüflte ber erfchrocfenen Köchin ins Ohr: „2flfes aboerheit, bas
Huhn ift nicht für uns, Iber gnäbige Herr ift zum Schuftheihen
gewählt!"

„Sie 2Boche fängt gut an", fagte bie Köchin glücffefig zu
ihrem Herrn, ber oon ber 3unftftuhe beimgefehrt roar, too er
bie ©fücfroünfche 31t feinem Stufftieg entgegengenommen hatte.
..Stenn bas unfere gnäbige grau fefig noch hätte erleben bür«
fen!", unb mit bem Sipfet ber ©ebiirze roifchte fie mit ber ßinfen
eine Sräne ab, roährenb fie mit ber Siechten bie fräftige fjanb
bes Schuftheihen briiefte.

Son ber Xräne roar nicht feftaufteffen, ob fie ber Srauer
galt, bah bie fefige ffrau 3ohanna SMIfabing geborene ©ffin--
ger nicht mehr ba roar, ober ber fVreube, bah fie ber Sarbaro
3t)6acb bas Selb bes fchuftheihfichen Haushaltes alfein über«

faffen hatte.
Ser Schuftheih, bem jebe Sliibrung in ber ©eefe zuroiber

roar, unterfuchte es nicht fange, fagte nur furz: „Hoffentlich hört
fie auch gut auf unb habe ich bis gum SBochenenbe auch fchon
etroas erreicht für unfere alte ©tabt Sern."

„Sas roirb bem gnäbigen Herrn Schuftheihen aeroifs ge»

fingen", fagte bie Haushälterin, roährenb ber Herr SMIfabing
fchon bie Sreppe hinauf in fein Kabinett fchritt unb bie Siire
hinter fich zufchfoh. Sort fah er in feinem breiten Seberfeffef
unb fchaute ftarr oor fich an bie Stenb.

Sort hingen in gofbenen Slahmen bie Siibniffe feiner brei

©hegefährtinnen, ber 2fnna SJiargarete ïribofet, ber Stutter
feiner einzig noch fehenben Sochter, ber 2tnna ©türfer, bie zmöff
3abre mit ihm geteilt, un-b ber 3obanna ©ffinger, bie mit ihm
am ©rahe bes einzigen Sohnes geftanben. 2Betcber oon Urnen
bie ©bre ber $rau ©chuftheihin am eheften zufäme?

©r fchaute oon einem Sifbnis zum anbern unb überlegte
unb tarn zu feinem ©ebtuh, unb fchtiehlich fanb er, bah eine
fofehe 3ragefte((ung ganz halfch fei.

2lfs ©brenamt roollte er bie ©chuttheihenroürbe nicht auf«

faffen, fonbern als 2Crbeit für bie Saterftabt, bas geliebte Sern,
bas feit halb zmeihunbert 3ahren nicht bie ©teüung einnahm,
bie ihm zufarn im Sunbe ber ©ibgenoffen. Stun er bie erfte
Steife ber Stepubfif erreicht, zunächft am Steuer fah, roollte er
mit fräftigem Srucf bas Schiff hinausführen aus bem toten
Steffer, in bem es feftgefahren roar.

©s foffte nicht mehr oorfommen, bah ein Serner ßanb«
oogt um bes 3rieb en s roilfen an ber ßu3ernergrenze in einem
fort nachgeben muhte, ©eine 3ubre als Sogt oon 2farroangen
tarnen ihm roieber in ben Sinn, ©inträgfirh roar bas 2lmt geroe«
fen; aber 2terger über 2ferger hatte es zu febfuefen gegeben.

©ntroeber machten bie Sofothurner ben Serner gifchern
©chroierigfeiten in ber 2fare, ober bann fchrieben bie Gugernet
einen arroganten Srief naef) bem anbern ins ©chfoh, roenn bie
ßangenthater Sauern ein altes 2Bifbfcbroein, bas ihnen bie
Siübenäcfer oerroüftete, brei Schritt über bie ©renze hinaus
oerfotgten.

Unb roas fich bie ßuzerner ihres Ktofters St. Urban roegen
afies erlaubten! SJtit roelcljer Kniffigfeit fie ftänbig alte Klofter«
rechte ausfinbig machten, bie ihnen auf Sernerboben ©infünfte
oerfch äffen fofften!

Unb roie trieben fie es in ben ennetbirgifeben Sogteien?
2ßas ein hernifcher Sogt angeorbnet, rourbe mit Sicherheit oon
feinem fatbolifcben Sfachfofger nichtig erftärt.

Unb roie oerftanben es bie liehen freiburgifchen Sfachharn,
im fatbofiifcben 2fusfanb ibie bernifchen Offiziere auf bie Seite
zu fteffen, unb bie oon llri unb Schroijz roaren um fein Haar
beffer!

SJian roar machtfos gegen fie; benn hraefite ber bernifche

©efanbte eine fofehe 2tngefegenheit auf ber ïagfafeung 3ur
Sprache, bann bieh es einfach: SKehren roir es ah, unb höhn«

fächefnb zählten fie ihre fatbolifcben Stimmen, gegen bie Sern
mit 3ürich unb ©farus nicht auffommen fonnte, felbft roenn bie

reformierten Saffer unb Scbaffbaufer mitgeftimmt hätten, bie

fitzen bfeihen muhten, roie es ihnen ihr Sunbesbrief oorfchrieb.
~" ltirb babei hatten fie äffe 3ufammen nicht fooiefe ©olbaten,

roie bas einzige Sern!
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„Oder von nns!"
„Nein, du Schelm, oder vom Venner."
Christen ging nun endlich die Gasse hinauf! überall standen

Gruppen von Leuten herum, die von den Vorgängen im Rat-
Haus rodeten: aber niemand wußte etwas Bestimmtes.

An der Kreuzgasse und auf dem Rathausplatz war es ganz
schwarz von dem vielen Volk: die Stadtwache hatte Mühe, die
breite Rathaustreppe freizuhalten.

Jetzt ging oben die Türe auf, der Weibel im schwarz-roten
Mantel erschien und hinter ihm kam, wer war's? Ja, er war's,
noch aufrechter und fester als sonst, wenn dies schon fast nicht
möglich schien. Und jetzt brach ein vielhundertstimmiges Beifalls-
geschrei aus, wie man es in dieser stillen Stadtecke schon lange
nicht mehr gehört hatte.

Christen aber wurde es ganz heiß vor Angst: er wußte nicht,
ob er seinem Herrn hier vor allen Leuten Glück wünschen oder
ob er sich davon machen sollte. Da kam ihm das Brathuhn wie-
der m den Sinn, und so rasch ein etwas eingerosteter Kutscher
und Bedienter sich drehen konnte, machte er rechtsumkehrt,
stürmte die Gasse hinab und rannte in den kühlen Hausgang
hinein, bis er vor der Küchentüre stand. Er riß sie auf und
brüllte der erschrockenen Köchin ins Ohr: „Alles abverheit, das
Huhn ist nicht ftir uns, der gnädige Herr ist zum Schultheißen
gewählt!"

„Die Woche fängt gut an", sagte die Köchin glückselig zu
ihrem Herrn, der von der Zunftstube heimgekehrt war, wo er
die Glückwünsche zu feinem Aufstieg entgegengenommen hatte.
..Wenn das unsere gnädige Frau selig noch hätte erleben dür-
sen!", und mit dem Zipfel der Schürze wischte sie mit der Linken
eine Träne ab, während sie mit der Rechten die kräftige Hand
des Schultheißen drückte.

Von der Träne war nicht festzustellen, ob sie der Trauer
galt, daß die selige Frau Johanna Willading geborene Effin-
ger nicht mehr da war, oder der Freude, daß sie der Barbara
Zybach das Feld des schultheißlichen Haushaltes allein über-
lassen hatte.

Der Schultheiß, dem jede Rührung in der Seele zuwider
war, untersuchte es nicht lange, sagte nur kurz: „Hoffentlich hört
sie auch gut auf und habe ich bis zum Wochenende auch schon

etwas erreicht für unsere alte Stadt Bern."
„Das wird dem gnädigen Herrn Schultheißen aewiß ge-

lingen", sagte die Haushälterin, während der Herr Willading
schon die Treppe hinauf in sein Kabinett schritt und die Türe
hinter sich zuschloß. Dort saß er in seinem breiten Ledersessel
und schaute starr vor sich an die Wand.

Dort hingen in goldenen Rahmen die Bildnisse seiner drei

Ehegefährtinnen, der Anna Margarete Tribolet, der Mutter
seiner einzig noch lebenden Tochter, der Anna Stürler, die zwölf
Jahre mit ihm geteilt, und der Johanna Effinger, die mit ihm
am Grabe des einzigen Sohnes gestanden. Welcher von ihnen
die Ehre der Frau Schultheißin am ehesten zukäme?

Er schaute von einem Bildnis zum andern und überlegte
und kam zu keinem Schluß, und schließlich fand er, daß eine
solche Fragestellung ganz falsch sei.

Als Ehrenamt wollte er die Schultheißenwürde nicht auf-
fassen, sondern als Arbeit für die Vaterstadt, das geliebte Bern,
das seit bald zweihundert Jähren nicht die Stellung einnahm,
die ihm zukam im Bunde der Eidgenossen. Nun er die erste

Stelle der Republik erreicht, zunächst am Steuer saß, wollte er
mit kräftigem Druck das Schiff hinausführen aus dem toten
Wasser, in dem es festgefahren war.

Es sollte nicht mehr vorkommen, daß ein Berner Land-
vogt um des Friedens willen an der Luzernergrenze in einem
fort nachgeben mußte. Seine Jahre als Vogt von Aarwangen
kamen ihm wieder in den Sinn. Einträglich war das Amt gewe-
sen: aber Aerger über Aerger hatte es zu schlucken gegeben.

Entweder machten die Solothurner den Berner Fischern
Schwierigkeiten in der Aare, oder dann schrieben die Luzerner
einen arroganten Brief nach dem andern ins Schloß, wenn die
Langenthaler Bauern ein altes Wildschwein, das ihnen die
Rübenäcker verwüstete, drei Schritt über die Grenze hinaus
verfolgten.

Und was sich die Luzerner ihres Klosters St. Urban wegen
alles erlaubten! Mit welcher Kniffigkeit sie ständig alte Kloster-
rechte ausfindig machten, die ihnen auf Bernerboden Einkünfte
verschaffen sollten!

Und wie trieben sie es in den ennetbirgischen Vogteien?
Was ein bernischer Vogt angeordnet, wurde mit Sicherheit von
seinem katholischen Nachfolger nichtig erklärt.

Und wie verstanden es die lieben freiburgischen Nachbarn,
im katholischen Ausland die bernischen Offiziere lauf die Seite
zu stellen, und die von Uri und Schwyz waren um kein Haar
besser!

Man war machtlos gegen sie: denn brachte der bernische

Gesandte eine solche Angelegenheit auf der Tagfatzung zur
Sprache, dann hieß es einfach: Mehren wir es ab, und Hohn-

lächelnd zählten sie ihre katholischen Stimmen, gegen die Bern
mit Zürich und Glarus nicht aufkommen konnte, selbst wenn die

reformierten Basier und Schaffhauser mit-gestimmt hätten, die

sitzen bleiben mußten, wie es ihnen ihr Bundesbrief vorschrieb.

"""Und dabei hatten sie alle zusammen nicht soviele Soldaten,
wie das einzige Bern!
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Sßittabing fprang auf. Sie Surücffefeung follte man fich

rD'Citerf)in bieten faffen?
Seine Unterlippe, bie ohnehin etroas oorftanb, hob fich unb

preßte hie fcfemafe Obertippe gana aufammen. Btit aufammen»
gefniffenen Singen fcbaute er unter fcbtoeren Silbern auf bie
breite ©äffe hinaus, hie oben oom Seitglocfen trofeig gefcbtoffen
tourbe unb unten mit einer pracfetooltea Biegung ihrer gleich»
mäßigen Läuferreihe ben Blicf aufhielt.

„SBo", hachte er, „roo in her gian&en ©ibgenoffenfcbaft ift
noch eine fotche Staht? SBas motten hie inneren Orte mit ihren
Dörfern ober Sutern unb Sag mit ihren engen SBinfeln, in
betten unfereiner erfticten mühte?"

„3a", lächelte er fpöttifch, „mos ift fetbft Süricb bagegen!
Unb bie Dörfer regieren uns, unb 3ürtcb ftebt obenan in her
Beiße! 2lber haß hies nicht fo roeiter gehen foil, has oerfprecbe
ich, her Schultheiß Sohanrt griebrich Sßittabing!"

3efet muhte einmal hie fefte fjanb gezeigt roerben, bie ©e»

tegertheit wartete fchon lange.
Seit Sohren ftritt fich her 2lbt oon St. Satten mit feinen

reformierten toggenburgifchen Untertanen, hie nicht länger unter
äbtifcher Snechtfchaft leben mochten unb hen ©ehorfaim unb hie
Sfronbienfte oermeigerten.

Der Slbt erfannte ober möber ihr Lambrecht noch ihre
Setbftoermattung an unb fartb habei hie 3uftimrmmg her fatho»
(ifchen Orte. Sßar es aber nicht im bernifchen Sntereffe, menn
hört brühen ein freies, reformiertes Doggenburg entftunh?

©s märe hie fehtenbe Berbinbung mit ber reformierten
Stobt St. ©alten, mit hem reformierten Stppenaelt unb hen
eoungelifcben Lerrfet)often im Bbeintat unb über fie hinaus
mit hen ©roubürtbnern. SBenn Bern bis jefet fich nicht offen
ibafür eingefefet hatte, fo tag hie Schutb nur haran, baß man
bis heute hie ganae 2lufmerffamfett gebraucht, um Beitenhurg
non ffranfreid) au löfen unb, grimmig geftanb es fich SBittabing,
meit er bis jefet noch nicht in her Stellung gemefen, hie ihm
ein fcfeärferes Zugreifen ertaubte. Der oerftorbene Schultheiß
Sinner mar au alt gemefen, um für bie Doggenburger fräftig
aufzutreten, unb oom Schultheißen oon ©raffenrieb, ber mit»
regierte, mar ein (Eingriff gar nicht ju erwarten. Der mar au

ängftlicfe unb fürchtete jöben fauren SBinb, gefchmeige bas Bat»
tern her Sfanonenräher in ben gepftafterten ©äffen!

Stber bie Kanonen mußten hoch einmal hinaus an hie
frifche Suft, unb her Stiicfgießer SDiarife goß mit Bergnügen
einige neue Batterien mit hem bernifchen SBappen auf Iben

Bohren.
©eroiß, beoor man fräftig augriff, hieß es roobt bie miti»

tärifche Stusrüftung genau au unterfitchen unb auf hie Löhe au

bringen, baß es nicht mieber ging mie oor fünfzig Sohren!
Stber mas hoff hie befte Stusriiftung, menn hie ßeute nichts

wert waren, menn fie haoonliefen mie bei Bitfmergen, ober

menn fie nicht einmal einrüeften, mie hie SBiebertäufer!
SBiftabings hohe Stirn rötete fich unb feine Stber an her

Schläfe fcfemotf an. llnbeherrfcht fch'tug er auf hen Difdj. „Die
SBiebertäufer", fagte er grimmig, „mie hat mein Bater in her
Däuferfammer ftch mit biefer Sanbplage herumgefchtagen, unb
mas hat er erreicht? SDSan hat fie gemahnt unb geftraft, man hat
freanblicb auf fte eingerebet unh hat fte gebüßt unb oerbannt,
unb immer noch ift hie Beft im Sanb, mie ich ja fürjlicb fetber
erfahren habe. Lier muß man anfangen; hiefe Staatsfeinbe
müffen auerft fort, beoor man bem Staate Bern hie ihm ge»

bührenbe Stellung erfämpfen Parat!"

©in paar Dage fpäter ging her Schultheiß SBittabing oom
Bathaus nicht gleich heim. Der Sfopf fchmerate ihn, weil er
fefete Bacht anlange nicht oon her Sanalei b ei mg ef o mnien mar,
unb roeil aus her oerroirrertben ffiitte her Staatsgefchäfte bas
eine immer böbrohlicher heraus ragte unb hie gefpanntefte Stuf»

merffamfeft oerlangte: Der Slbt oon St. ©alten hatte ptöfetich
entbeeft, bas Doggenburg fei ein altes Beicfesfeben unb ber Sat»

fer infolgebeffen her gegebene Scfeiebsricbter für feinen Streit
mit ben Untertanen.

©ine faiferücbe ©inmifchung aber tonnte fein aufrechter
Schweizer hutben, nicht einmal hie Satholifen ber inneren Orte
fchäfeten hiefen äbtifchen Surtb.

SBozu hotte man im ScbroabenEriege gefiegt? SBit alten
Btittetn mußte man oerhüten, haß hes Saifers frembe Länhe
fich einmifchten. Sollte man gefchroinb, beoor hie fchmerfätligen
faifertichen Druppen ha maren, mit einem geroattigen 2tufgebot
bernifcher unb gürcherifcher Sollbaten ben Slbt einfchüchtern unb
aum Bachgehen amittgen? Bein, haau mar es au früh. Die
tefeten Bachrichten oom Schmiegerfohne, hem ©eneratteutnant
oon ©rtach, liefeen heuttich erfennen, hafe hie faifertiche Strmee
noch hurchaus nicht ermübet mar im Sampfe mit hen granaofen,
unh hafe has Spiel mit hen Söaffen gefährlich m'erben tonnte!

Unb bann immer noch hie SBiebertäufer!
Bachhenttich fchritt her Schuttheife aum SJtiinfter hinüber,

um oor hem Btittageffen noch einige Schritte im greien au
gehen.

Da traf 'er hen Defan Bachmann, her eben oom Btiinfter»
ptafe nach feiner SB oh meng an her Lerrengaffe aurüeffehren
molfte.

Der Schuftheife mar nie febr ftrehüch gefinnt gemefen; aber
heute blieb er hoch ftehen unh grüßte hen greifen SJlünfter»
Pfarrer etmas herablaffenlb, fanb 'aber 'Ctugenihlicflich hen rtchit»

gen Don mieher, als er hie ebrfurcbtbeifcbenben, fcharfen 3üge
hes Deterns unb feine lebhaften, blauen Stugen fa'b.

„3cb hebaure nur, Lerr Defan", fagte er ihm, „baß 3br
ffiure ©äuge nicht über hie Staht hinaus in hie emmentatifchen
Berge unb ©räihen ausibehnen fönnt, um mit ©urem fcharfen
Blicf in alle Schlupfminfet her SBiebertäufer hinein au leuchten
unh ihre Befter ausaunehmen; oiber hoch roenigftens ©ure
Stmtsbrüber au oerfchärfter 2lufficht aniaufpornen."

„Das braucht es gar nicht Lerr Schuttheife", erroiberte her
Defan. „©in SBinf an ©ure Slmtteute, hie in her Durchführung
hes tefetjährigen Däufermartbgts tau gemorhen finb, mürbe oot(=

fommen genügen. Da aber hie Däufer neben ihrer fchlimmen
auch noch eine gute Seite haben, hie Slmtteute auf hem fianbe
hraufeen ertennen fie iheffer als mir hier in her Staht, fo mirb
mit einer gemtffen Berechtigung immer Bachficht geübt."

„She mo tit hoch nicht. ."
„Bemahre nein, Lere ©chuttheife, ich wilt hen Stmtteuten

nicht hie alleinige Schulb aufchiehen! Bteine Stmtsbrüber finb
unbebingt mitfehuthig, hoch fürchte ich, mir fielen an ihrer Statt
in heu gleichen fehler."

„3hr fchon, aber ich nicht", fagte SBiftahmg Palt; „aber ich

begreife, 3br feht in hiefem täuferifchen Ungeziefer immer nodi
einen mißratenen ©hriften, roährenh ich nur ben gefährlichen
ftaatsfeiubtteben Untertan fehe."

„©emiß halte ich hafür", fagte Iber Defon, „haß fie im
Sumbamente her Betigion mit uns eins finb, unh ihre ©tauhens»
punfte finb nicht fo hefchaffen, haß hie Seute oon uns am Sehen

geftraft roerben tonnten, mie es ja unfere fürfichtige Dbrigfeit
feit langem erfannt hat."

Der Schultheiß blieb betroffen ftehen. „Daß fie im Sunha»
mente her Betigion mit uns eins finb?", roieberbotte er nach»

heniPtich. „Lerr Defan, 3hr ." ©r Pam nicht roeiter, ein ptöfe»

Itcher BJirtbftoß amang ihn, nach feinem Barette zu greifen, has
ihm beinahe fortgemeht roorben märe. ,,©s ift Seit, heimzu»

lehren", führ er fort, has Barett aurecht riiefenh, „aber ich fege

Sßert ibarauf, ©ure 2lnfichten über hie SBiebertäufer genauer
Pennen zu fernen. Selb 3br morgen nachmittag frei, fo erroarte
ich ©uch um fünf Uhr bei mir au Laufe."

„3cb merbe mich einrichten unh ftebe au ©uren Dienften,
Lerr Schultheiß."

Stm anbern Dage mürbe her Defan in hes hohen SBagi»

ftraten Kabinett geführt, mo er hen Schuttheißen über einem

Stoß non Briefen antraf.
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Willading sprang auf. Die Zurücksetzung sollte man sich

weiterhin bieten lassen?
Seine Unterlippe, die ohnehin etwas vorstand, hob sich und

preßte die schmale Oberlippe ganz zusammen. Mit zusammen-
gekniffenen Augen schaute er unter schweren Lidern auf die
breite Gasse Hinaus, die oben vom Zeitglocken trotzig geschlossen
wurde und unten mit einer prachtvollen Biegung ihrer gleich-
mäßigen Häuserreihe den Blick aufhielt.

„Wo", dachte er, „wo in der ganzen Eidgenossenschaft ist
noch eine solche Stadt? Was wollen die inneren Orte mit ihren
Dörfern oder Luzern und Zug mit ihren engen Winkeln, in
denen unsereiner ersticken müßte?"

„Ja", lächelte er spöttisch, „was ist selbst Zürich dagegen!
Und die Dörfer regieren uns, und Zürich steht obenan in der
Reihe! Aber daß dies nicht so weiter gehen soll, das verspreche
ich, der Schultheiß Johann Friedrich Willading!"

Jetzt mußte einmal die feste Hand gezeigt werden, die Ge-

legenheit wartete schon lange.
Seit Jahren stritt sich der Abt von St. Gallen mit seinen

reformierten toggenburgischen Untertanen, die nicht länger unter
äbtischer Knechtschaft leben mochten und den Gehorsam und die
Frondienste verweigerten.

Der Abt erkannte aber weder ihr Landrecht noch ihre
Selbstverwaltung an und fand dabei die Zustimmung der katho-
tischen Orte. War es aber nicht im bernischen Interesse, wenn
dort drüben ein freies, reformiertes Toggenburg entstund?

Es wäre die sohlende Verbindung mit der reformierten
Stadt St. Gallen, mit dem reformierten Appenzell und den
evangelischen Herrschaften im Rheintal und über sie hinaus
mit den Graubündnern. Wenn Bern bis jetzt sich nicht offen
dafür eingesetzt hatte, so lag idle Schuld nur daran, daß man
-bis heute die ganze Aufmerksamkeit gebraucht, um Neuenburg
von Frankreich zu lösen und, -grimmig gestand es sich Willading,
weil er bis jetzt noch nicht in der Stellung gewesen, die ihm
ein schärferes Zugreifen erlaubte. Der verstorbene Schultheiß
Sinner war zu alt gewesen, um für die Toggenburger kräftig
aufzutreten, und vom Schultheißen von Graffenried, der mit-
regierte, war ein Eingriff -gar nicht zu erwarten. Der war zu
ängstlich und fürchtete jeden sauren Wind, geschweige das Rat-
tern der Kanonsnräder in den gepflasterten Gassen!

Aber die Kanonen mußten -doch einmal hinaus an die
frische Luft, und der Stückgießer Maritz goß mit Vergnügen
einige neue Batterien mit dem bernischen Wappen auf -den

Rohren.
Gewiß, -bevor man kräftig zugriff, hieß es wohl die mili-

tärische Ausrüstung genau zu untersuchen und auf die Höhe zu
bringen, daß es nicht wieder ging wie vor fünfzig Iahren!

Aber was half die beste Ausrüstung, wenn die Leute nichts
wert waren, wenn sie davonliefen wie bei Villmergen, oder

wenn sie nicht einmal einrückten, wie die Wiedertäufer!
Willadings hohe Stirn rötete sich und seine Ader an der

Schläfe schwoll an. Unbeherrscht schlug er auf -den Tisch. „Die
Wiedertäufer", sagte er grimmig, „wie hat mein Vater in der
Täuferkammer sich mit dieser Landplage herumgeschlagen, und
was hat er erreicht? Man hat sie gemahnt und gestraft, man hat
freundlich auf sie eingeredet und hat sie gebüßt und verbannt,
und immer noch ist -die Pest im Land, wie ich ja kürzlich selber
erfahren -habe. Hier muß man anfangen: diese Staatsfeinde
müssen zuerst fort, bevor man dem Staate Bern die ihm ge-
bührende Stellung erkämpfen kann!"

Ein paar Tage später ging der Schultheiß Willading vom
Rathaus nicht gleich -heim. Der Kopf schmerzte ihn, weil er
letzte Nacht zulange nicht von der Kanzlei heimgekommen war,
und weil aus der verwirrenden Fülle der Staatsgeschäfte das
eine immer bedrohlicher heraus ragte und -die gespannteste Auf-
merksamkeit verlangte: Der Abt von St. Gallen hatte plötzlich
entdeckt, das Toggenburg fei ein altes Reichslehen und der Kai-

ser infolgedessen der gegebene Schiedsrichter für seinen Streit
mit den Untertanen.

Eine kaiserliche Einmischung -aber konnte kein aufrechter
Schweizer -dulden, nicht einmal die Katholiken der inneren Orte
schätzten diesen äbtischen Fund.

Wozu hatte man im Schwabenkriege gesiegt? Mit allen
Mitteln mußte man verhüten, daß -des Kaisers fremde Hände
sich einmischten. Sollte man geschwind, bevor die schwerfälligen
kaiserlichen Truppen da waren, mit einem gewaltigen Aufgebot
bernischer und zürcherischer Soldaten den Abt einschüchtern und
zum Nachgeben zwingen? Nein, dazu war es zu früh. Die
letzten Nachrichten vom Schwiegersöhne, dem Generalleutnant
von Erlach, ließen -deutlich -erkennen, -daß -die kaiserliche Armee
noch durchaus nicht ermüdet -war im Kampfe mit -den Franzosen,
und daß das Spiel mit den Waffen gefährlich werden konnte!

Und dann immer noch die Wiedertäufer!
Nachdenklich schritt -der Schultheiß zum Münster hinüber,

um vor dem Mittagessen noch einige Schritte im Freien zu
gehen.

Da traf -er den Dekan Vachmami, der eben vom Münster-
platz nach seiner Wohnung an der Herrengasse zurückkehren
wollte.

Der Schultheiß war nie sehr kirchlich gesinnt gewesen: aber
heute -blieb er -doch stehen und grüßte -den greisen Münster-
pfarrer etwas herablassend, fand aber augenblicklich den richti-
gen Ton wieder, als er die ehrfurchtheischenden, scharfen Züge
des Dekans und seine lebhaften, blauen Augen sah.

„Ich bedaure nur, Herr Dekan", sagte er ihm, „daß Ihr
Eure Gänge nicht über -die Stadt hinaus in -die emmentalischen
Berge und Gräben ausdehnen könnt, um mit Eurem scharfen
Blick in alle Schlupfwinkel der Wiedertäufer hinein zu leuchten
und ihre Nester auszunehmen: oder doch wenigstens Eure
Amtsbrüder zu verschärfter Aufsicht anzuspornen."

„Das braucht es gar nicht, Herr Schultheiß", erwiderte der
Dekan. „Ein Wink an Eure Amtleute, die in der Durchführung
des letztjährigen Täufermandats lau geworden sind, würde voll-
kommen genügen. Da aber die Täufer neben ihrer schlimmen
auch noch eine gute Seite -haben, die Amtleute auf dem Lande
draußen erkennen sie besser als wir hier in -der Stadt, so wird
mit einer gewissen Berechtigung immer Nachsicht geübt."

„Ihr wollt doch nicht ."
„Bewahre nein, Herr Schultheiß, ich will den Amtleuten

nicht die alleinige Schuld zuschieben! Meine Amtsbrü-der sind

unbedingt mitschuldig, doch fürchte ich, wir fielen an ihrer Statt
in -den gleichen Fohler."

„Ihr schon, aber ich nicht", sagte Willading kalt: „aber ich

begreife, I-Hr seht in diesem täuferischen Ungeziefer immer noch

einen mißratenen Christen, während ich nur den gefährlichen
staatsfeindlichen Untertan sehe."

„Gewiß halte ich dafür", sagte der Dekan, „daß sie im
Fundamente der Religion mit uns eins sind, und ihre Glaubens-
punkte sind nicht so beschaffen, daß die Leute von uns am Leben
gestraft werden könnten, wie -es ja unsere fürsichtige Obrigkeit
-seit langem erkannt hat."

Der Schultheiß -blieb betroffen stehen. „Daß sie im Funda-
mente -der Religion -mit uns eins sind?", wiederholte er nach-

denklich. „Herr Dekan, Ihr ." Er kam nicht weiter, ein plötz-
sicher Windstoß zwang ihn, nach seinem Barette zu greifen, das
ihm beinahe fortgeweht worden wäre. „Es ist Zeit, heimzu-
-kehren", führ er fort, das Barett zurecht rückend, „aber ich lege
Wert -darauf, Eure Ansichten über -die Wiedertäufer genauer
-kennen zu lernen. Seid Ihr morgen nachmittag frei, so erwarte
ich Euch um fünf Uhr bei -mir zu Hause."

„Ich werde mich einrichten und stehe zu Euren Diensten,
Herr Schultheiß."

Am andern Tage wurde -der Dekan in des hohen Magi-
straten Kabinett geführt, wo er den Schultheißen über einem

Stoß von Briefen antraf.
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3Jtit jugenblicger IRafrfjljeit ftanb BMEaibing -auf unb ge«
leitete leinen ©aft juin hohen ßehnftugl in ber genfternifche
unb fegte fich ihm gegenüber.

Sas Bbenblidjt flutete gebämpft in ben braungetäferteil
Saum, beffen Xürfturg «ici) gefcfjnigte gruchtgetjänge aufwies,
ein Stjmbof bes ©rfolges iber gamllie 2Mlabing, bereu Stamm«
oater als Bteggermeifter nach ber Stabt gefommen war, wie
aus bem SBappert, bas aus einer farbigen Scheibe leuchtete,
noch Mar beroorging. ©in fcgwarger Ddjfe brobte aus fitbernem
Scbilb mit blutigem Banb, unb ber e'inporgejtiegene Staats«
mann fchämte ficb bes befcbeibenen Srijilbes nicht, nur Börner
unb Stouen bes fdjwargen ïieres batte er in ©olb oerbeffern
baffen.

„3hr geftattet", begann ber Schultheig, „baff mir gleich auf
auf er unterbrochenes ©efpräch gurücffommen.

3m gunbamente ihres ©laubens feien unfere Staatsfeinbe
wit uns eins, fügtet 3hr. Sun, was ift benti eigentlich ein
Xäufer?"

„Sa fann ©uch wohl niemaab beffer Bntwort barauf geben
als ber Bfarrer Xbormaim oon ßügelflüh", begann ber Sefan,
„ber hat oor ein paar 3ahren ein Such bariiber gefcfjrieben, unb
ich habe es mitgebracht."

Btit biefen iffiorten gog er ein fehr banb lieb es Btanuffript
aus ben galten feines febwargen ©ewanbes.

,,©s Ift iber Srabierftein oiber bie febriftmägige unb aus
bem wahren innerlichen ©briftentume hergenommene gewiffen«
hafte Prüfung bes Xäufertums."

©r fch'lug es auf unb begann:
„Blfo ftegen bie Xäufer in ibeu ©ebanfen, gehen auch oor

offentieb, big fetje unb beige recht fromm unb ein rechter ©hrift
fetjn, fteiff halten ob allen beneti Stuclen, barinnen bie tau«
ferifdje Seligion oon unferer unterfchieben: als ba fimb:

Sicht gur Brebigt gehen um b>er nieten Siinberen wiEen,
bie ba'hin fommen; nicht mehr gur Sird) unb gum Bf> ertöntagi
fommen mit uns; ein Bebenb=Sirdj aufrichten, bie Sinber
nicht laffen taufen; nicht fegwören ober einen ©ib tun wollen;
nicht rechtigen, nicht friegen; feine ©hrenämter unb Dbrig«
feitsfteiten ibebtenen; feine Sragen um ben fjals tragen, nichts
©ebrämtes tragen ober oon Spigenwerf, ober fonften, was
unter bem ßanboolf für fjoffart unb Sieiberpracht geachtet
wirb."

Ser Schultheig niefte oerächtlich mit bem Sopf unb machte
mit bem Brm eine abwebreube Bewegung, iribem er feinen mit
Spigen oergierten Bermel anfegaute; ber Sefan aber fuhr fort;

„ßangfam reben, mit leifer, nieberträchtiger Stimm fin«

gen unb bie Bugen nieber fich ber ©rben au barnieber gefchta«

gen haben, ber fjerrfegaft fich nichts annehmen unb nichts mit
ihr gu tun haben:

Sie Bräbifanten äugerften gleiges weihen "unb"''fliehen,
fich bes iffiirtshaufes unb ber Xauf« unb fjodjgeitsmäbler fo«

weit möglich entfcblagen; nicht oiel gu 9Sarft gehen, nicht oiel
griigen, marften, hanteln unb fdjadjem; willig ferjti gutn ßetj«
ben unb was hergleichen Singe mehr finb; fähig unb tüchtig,
ihrem ßeben einen feinen Schein oor ben Btenfdjen gu geben,
ben Schein eines eingegogenen, ehrlichen, frommen SBanbefs.

3n biefen Singen finb bie ßeute fehr ibefcgäftigt unb hat»
ten gur Berwunberung fehr fteif ob benfelben.

Unb wie fteifer unb fefter iemanb barob haltet, wie ein
befferer Xäufersmann unb guter ©hrift er angefehen ift, wie
bie alle wohl wiffen, bie mit ihm umgehen: wer bem nach«

fommt, ber ift ein guter ©hrift."
Ser Schultheig ladite fpöttifch auf: „Bktm biefe ßeute nur

bie SBirtshäufer mieben unb fangfam unb mit 'leifer, nieber»
trächtiger Stimme fangen unb feine hoffärtigen Sleiber trügen,
fo würbe ich ihnen bies burebaus nicht übet nehmen.

3-a, ich würbe noch weiter gehen unb ihnen auch burchtaffen,
bag fie bie Bräibifanten mieben unb nicht gur Sirdje gingen,
benn fie haben recht, es fommen bort oiele Sünber gufammen!"

„Sas fann nicht ©uer ©rnft fein, fjerr Sdjultbeig", wanbte
ber Sefan entfegt ein, „wenn bie Obrigfeit fo benft, fo hätten
wir fein Becfjt mehr, fie belehren gu woEen."

„fjalt, halt", begütigte ber Schultheig, „es finb noch einige
anbere Brtifel gewefen: Seine ©hrenämter hebienen, feinen ©ib
tun wollen, nicht friegen; bas fangt nun ooEfommen, bag wir
fie nicht unter uns öutben bürfen.

SBer feine öffentlichen Bemter annehmen wiE, fehrt bem
Staat ben Bücfen; wer gar ben fJJtilitärbienft oerweigert, er«

Wärt fid) als ßanbesfeinb, für ben wir feinen Btog mehr unter
uns haben. Unb nun habt 3br aber erflärt, bag 'bie ßegföpfe
im guubament ber Beligion mit uns einig feien? Saoon merfte
ich noef) nichts l"

„©ewig ift es fo; benn ihr erfter Brtifel enthält bie ilßorte:
So ibefennen wir mit bem Btunbe unb glauben mit bem

bergen famt allen grommen nach ßaut ber heiligen Schrift
an einen einigen, ewigen, aEmächtigen, heiligen, gerechten,
barmhergigen, ooEfommenen unb unbegreiflichen ©ott Bater,
Sohn unb Zeitigen ©eift."
„3a", gab ber Schultheig fpöttifch gu, „für biefes Befenntnis

fönnte man fie aEerbings nid)t oerbannen, noch weniger gum
Xobe oerurteilen, wie es unfere Borfahren im Bat getan haben,
bie freilich bamols mit ber Sirdje noch in einem engeren Ber«
hältnis ftanben, als wir heute."

Ser Sefan trat nicht ein auf ben Sieb, ber fich nur auf bas

perfönliche Berhältnis Sßiltobings gur Sirdje begiehen fonnte
unb für bie meiften anbern Batsherren feine ©eltung hatte.

„©ewig nicht", pflichtete er bei, „obfehon es unfere Strebe
uidjt für fich annehmen fönnte."

„IBarum benn nicht? 3ch für meinen Xeil habe feinen
Bferbefug barin entbeeft."

„2Beii es anbeutet, bag 'bie Xäufer nur eine ©emeinfehaft
ber grommeu unb feine allgemeine cbriftlicge Sirdje anerfennen.
3bre Bbfonberung beginnt fchon hier; unb wenn fie fich nicht
einmal ber Sirdje anfchliegen unb unterorbnen fönnen, fo ift
es ihnen bem Staate gegenüber noch oiel weniger möglich.

Sie Sirdje aber fudjt fie mit chriftlidjer ©ebulb gurücfgu«
gewinnen, währenb iber Staat bie ©ebulb nicht fennt unb nicht
fennen barf, weil bie Sirdje ewig, er aber geitbegrengt ift.

Sa er aber nicht fo bauerhaft ift wie bie Sirdje, fo ift er
auri) fchwädjer, unb biefe Schwäche gefleht er ein, tnbem er ge«

gen bie Bugenfteheuben oiel fdjärfer oorgeht, als es bie Sirdje
tun würbe."

Ser Schultheig horchte auf.
„©ewig", fuhr ber Sefan fort, „es ift fo. Bor gweihunbert

3ahren, als unfere reformierte Sirdje begrünbet würbe unb noch

nicht erftarft war, mugte fie ben Sampf gegen bie Xäufer auf«
nehmen in enger Berbinbung mit bem Staat. Unb wieber taten
fiel) Staat unb Sirdje gufammen in ben Seiten ber ©egenrefor«
mation, als BbüiPP oon Spanien bie reformierten Bieberlaiibe
oernichten wollte, unb als er mit feiner ftolgen Brmaba ©nglanb
ben Untergang fegwor, wägrenb ber mailänbifdje Sarbinal in
unferem fianbe herumgog unb bie Satljolifen gum Borromäi«
fegen Bunbe gufammenfchlog.

Sa waren Staat unb Sirdje noch einig in ben ftrengen
Btagnahmen gegen bie Xäufer.

Babers aber würbe es, als nach bem Sreigigjährigen Srie«

ge unfer ©laube wenn nicht fiegreictj, fo bod) gefeftigt unb aner»
bannt ibaftaub."

„fffias foil benn ba geänbert haben?", fragte üßillabing,
„ich habe nie gehört, bag bie Sirdje bamals bas feftierifege 2öe=

fen ber Starrföpfe gebiEigt hätte."
„Sas hat fie nie getan; aber als nadj bem grogen Srieg

in unferem ßambe ber Bauernfrteg ausbrach unb ben Xäufern
einen gewaltigen Sitwadjs brachte, hat bie Sirche gefühlt, bag
fie oiel weniger bebrofjt war als ber Staat, unb beswegen im«

mer gur Btilbe geraten.
©s hat fich beswegen mancher meiner Bmtsbrüber oor fünf«

gig 3ahren einen fdjarfen Berweis gugegogen; aber ihr ©in«
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Mit jugendlicher Raschheit stand Willading auf und ge-
leitete seinen Gast zum hohen Lehnstuhl in der Fensternische
und setzte sich ihm gegenüber.

Das Abendlicht flutete gedämpft in den braungetäferteu
Raum, dessen Türsturz reich geschnitzte Fruchtgehänge auswies,
ein Symbol des Erfolges der Familie Willading, deren Stamm-
vater als Metzgermeister nach der Stadt gekommen war, wie
aus dem Wappen, das aus einer farbigen Scheibe leuchtete,
noch klar hervorging. Ein schwarzer Ochse drohte aus silbernem
Schild mit blutigem Rand, and der emporgestiegene Staats-
mann schämte sich des bescheidenen Schildes nicht, nur Hörner
und Klauen des schwarzen Tieres hatte er in Gold verbessern
lassen.

»Ihr gestattet", begann der Schultheiß, „daß wir gleich auf
unser unterbrochenes Gespräch zurückkommen.

Im Fundamente ihres Glaubens seien unsere Staatsfeinde
mit uns eins, sagtet Ihr. Run, was ist denn eigentlich ein
Täufer?"

„Da kann Euch mahl niemand besser Antwort daraus geben
als der Pfarrer Dhormann von Lützelflüh", begann der Dekan,
„der hat vor ein paar Jahren ein Buch darüber geschrieben, und
ich habe es mitgebracht."

Mit diesen Worten zog er ein sehr handliches Manuskript
aus den Falten seines schwarzen Gewandes.

„Es ist der Probierstein older die schriftmäßige und aas
dem wahren innerlichen Ehristentume hergenommene gewissen-
hafte Prüfung des Täufertums."

Er schlag es aas und begann:
„Also stehen die Täufer in den Gedanken, geben auch vor

offenlich, diß seye und heiße recht fromm und ein rechter Christ
seyn, steiff halten ob allen denen Stucken, darinnen die täu-
serische Religion von unserer unterschieden: als da sind:

Nicht zur Predigt gehen um der vielen SUnderen willen,
die dahin kommen: nicht mehr zur Kirch and zum Abendmahl
kommen mit uns; ein Nebend-Kirch aufrichten, die Kinder
nicht lassen taufen: nicht schwören oder einen Eid tun wollen:
nicht rechtigen, nicht kriegen: keine Ehrenämter and Obrig-
keitsstellen bedienen: keine Kragen am den Hals tragen, nichts
Gebrämtes tragen oder von Spitzenwerk, oder sonsten, was
unter dem Landvolk für Hoffart und Kleiderpracht geachtet
wird."

Der Schultheiß nickte verächtlich mit dem Kopf und machte
mit idem Arm eine abwehrende Bewegung, indem er seinen mit
Spitzen verzierten Aermel anschaute: der Dekan aber fuhr fort:

„Langsam reden, mit leiser, niederträchtiger Stimm sin-

gen und idle Augen nieder sich der Erden zu darnieder geschla-

gen haben, der Herrschaft sich nichts annehmen and nichts mit
ihr zu tun haben:

Die Prädikanten äußersten Fleißes meiden'and fliehen,
sich des Wirtshauses und der Tauf- und Hochzeitsmähler so-

weit möglich einschlagen: nicht viel zu Markt gehen, nicht viel
grüßen, markten, handeln and schachern: willig seyn zum Ley-
den und was dergleichen Dinge mehr sind: sähig und tüchtig,
ihrem Leben einen seinen Schein vor den Menschen zu geben,
den Schein eines eingezogenen, ehrlichen, frommen Wandels.

In diesen Dingen sind die Leute sehr beschäftigt und Hal-
ten zur Verwunderung sehr steif ob denselben.

Und wie steifer und fester jemand darob haltet, wie ein
besserer Täafersmann und guter Christ er angesehen ist, wie
die alle wohl wissen, die mit ihm umgehen: wer dem nach-

kommt, der ist ein guter Ehrist."
Der Schaltheiß lachte spöttisch auf: „Wenn diese Leute nur

die Wirtshäuser mieden und langsam and mit leiser, nieder-
trächtiger Stimme sängen und keine hoffärtigen Kleider trügen,
so würde ich ihnen dies durchaas nicht übel nehmen.

Ja, ich würde noch weitergehen und ihnen auch durchlassen,
daß sie die Prädikanten mieden und nicht zur Kirche gingen,
denn sie hoben recht, es kommen dort viele Sünder zasammenl"

„Das kann nicht Euer Ernst sein, Herr Schultheiß", wandte
der Dekan entsetzt ein, „wenn die Obrigkeit so denkt, so hätten
wir kein Recht mehr, sie bekehren zu wollen."

„Halt, halt", begütigte der Schultheiß, „es sind noch einige
andere Artikel gewesen: Keine Ehrenämter bedienen, keinen Eid
tun wollen, nicht kriegen: das langt nun vollkommen, daß wir
sie nicht unter ans dulden dürfen.

Wer keine öffentlichen Aemter annehmen will, kehrt dein
Staat den Rücken: wer gar den Militärdienst verweigert, er-
klärt sich als Landesfeind, für den wir keinen Platz mehr unter
uns haben. Und nun habt Ihr aber erklärt, daß die Letzköpse
im Fundament der Religion mit uns einig seien? Davon merkte
ich noch nichts I"

„Gewiß ist es so,- denn ihr erster Artikel enthält die Worte:
So bekennen wir mit dem Munde und glauben mit dem

Herzen saint allen Frommen nach Laut der Heiligen Schrift
an einen einigen, ewigen, allmächtigen, heiligen, gerechten,
barmherzigen, vollkommenen und unbegreiflichen Gott Vater,
Sohn and Heiligen Geist."
„Ja", gab der Schultheiß spöttisch zu, „für dieses Bekenntnis

könnte man sie allerdings nicht verbannen, noch weniger zum
Tode verurteilen, wie es unsere Vorfahren im Rat getan haben,
die freilich damals mit der Kirche noch in einem engeren Ver-
hältnis standen, als wir heute."

Der Dekan trat nicht ein auf den Hieb, der sich nur aus das
persönliche Verhältnis Willadings zur Kirche beziehen konnte
und für die meisten andern Ratsherren keine Geltung hatte.

„Gewiß nicht", pflichtete er bei, „obschon es unsere Kirche
nicht für sich annehmen könnte."

„Warum denn nicht? Ich für meinen Teil habe keinen
Pferdefuß darin entdeckt."

„Weil es andeutet, daß die Täufer nur eine Gemeinschaft
der Frommen und keine allgemeine christliche Kirche anerkennen.
Ihre Absonderung beginnt schon hier: und wenn sie sich nicht
einmal der Kirche anschließen and unterordnen können, so ist
es ihnen dem Staate gegenüber noch viel weniger möglich.

Die Kirche aber sucht sie mit christlicher Geduld zurückza-
gewinnen, während der Staat die Geduld nicht kennt and nicht
kennen darf, weil die Kirche ewig, er aber zeitbegrenzt ist.

Da er aber nicht so dauerhaft ist wie die Kirche, so ist er
auch schwächer, und diese Schwäche gesteht er ein, indem er ge-

gen die Außenstehenden viel schärfer vorgeht, als es die Kirche
tun würde."

Der Schaltheiß horchte auf.
„Gewiß", fuhr der Dekan fort, „es ist so. Vor zweihundert

Iahren, als unsere reformierte Kirche begründet wurde und noch

nicht erstarkt war, mußte sie den Kampf gegen die Täufer auf-
nehmen in enger Verbindung mit dem Staat. Und wieder taten
sich Staat und Kirche zusammen in den Zeiten der Gegenrefor-
mation, als Philipp von Spanien die reformierten Niederlande
vernichten wollte, und als er mit seiner stolzen Armada England
den Untergang schwor, während der mailändische Kardinal in
unserem Lande herumzog und die Katholiken zum Borromäi-
schen Bunde zusammenschloß.

Da waren Staat und Kirche noch einig in den strengen
Maßnahmen gegen die Täufer.

Anders aber wurde es, als nach dem Dreißigjährigen Krie-
ge unser Glaube wenn nicht siegreich, so doch gefestigt und aner-
kannt dastand."

„Was soll denn da geändert haben?", fragte Willading,
„ich habe nie gehört, daß die Kirche damals das sektierische We-
sen der Starrköpfe gebilligt hätte."

„Das hat sie nie getan: aber als nach dem großen Krieg
in unserem Lande der Bauernkrieg ausbrach und den Täufern
einen gewaltigen Zuwachs brachte, hat die Kirche gefühlt, daß
sie viel weniger bedroht war als der Staat, und deswegen im-
mer zur Milde geraten.

Es hat sich deswegen mancher meiner Amtsbrüder vor fünf-
zig Iahren einen scharfen Verweis zugezogen; aber ihr Ein-
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fteßen Ijat iborf) iben Erfolg gehabt, baß fein Täufer mehr er»
tränft unb feiner mein' mit bem Schmerle gerichtet courbe.

ttrtb als her aUerd)riftliche König ßubröig non granfreicf)
immer größere Unruhe in bie 2Belt brachte, unb ber Krieg im»
mer näher gegen unfere ©renseti riicfte, bie Bfals oermüftet
mürbe uni) unfere Slepublif fid) mieber beb rob t fühlte, ba er»
neuerte fie bie Stanbate miber bie Täufer, bie burch if)r Seifeite»
flehen bas Bkhrmefen fdjmädjen; aber mieber rät bie Kirche
sur Stilb e unb tut es and) jeßt, roo bei Tßeltfrieg um unfer
ßanb tobt."

„fja", lachte BMHabing bitter, „3hr -gebt atfo offen 3u, baß
bie Täufer hingerichtet mürben, ats Staat unb Kirche gemein»
fam bebroßt mürben. Seit es aber nur nod) bem Staat an ben
hais .gebt, rät bie Kirche sur ÏÏtilbe, uitb bie golge ift, baff man
bie Täufer getinber behanbelt, unb es feinem mehr ans heben
gehe.

; 3eßt fann aber ein Kinib beantmorten, euer bie früheren
Täuferbinricbtungen auf 'bem ©emiffen bat!"

„3cb mit! es nicht befchönigen", gab ber Sefan gu.
„Unb ich", fagte ber Schultheiß hart, „fehe ben Staat not

großen ©efaßren, bie ihm oon innen unb oon außen broken,
bie mobt größer finb als alle, bie er feit 3afn"ounberten buret)»

getnachc.
Sie jroingen ihn, feine ©egner feft anjupaefen unb fie,

rnenn nötig, mieber bem S ad) rid) ter 311 überliefern; auch mettn
mir babeibie öilfe ber Kirche nicht haben fottten, ja, auch menu
fie fid) gegen ben Staat auflehnen fotlte. Sod) hoffentlich mirb
fie uns nicht in ben Süden fallen!

Sein, mein oerehrter f>err Sefan, eine meitere Sad)ficht ift
nicht 'mehr am Blaße. Sicht feines ©laubeusbefenntniffes me»

gen, nicht feiner gußmafchungen unb Ermachfenentaufen me»

gen, bie mich fait taffen; aber feiner Staatsfeinblichfeit roegen
müffen mir gegen biefen fianbesfeinb fcharf oorgeheu!

2ßenn aber bie Kirdje, in ihrem eigenen 3ntereffe, bie

Keßer iburch fcharffinnige Belehrungen sur Umfehr bringt, fo

baß auch ber Staat nichts mehr gegen fie einmenben fann, menn
ber teßte Täufer hinter bem Kalbfett an bie ©rense urarfebiert,
med ihm ber Bräbifant beroiefen, baß man ber O'brigfeit unter»

tan fein foil, bie ©emalt über ihn hat, bann hat fie ihre Bflidd
getan unb äugle ich bem Serbreh ten ben heften Sienft erroiefen,
ber fonft ohne ©nabe nach ber Borfchriftber Stanbei te bas ßanb
oertaffen muß. (fr fann aber auch auf eine ©aleere."

Sem Sefan blieb ein Einmanb im fjalfe fteden, benn ber
Schultheiß fprang mit ben ©iodenfehlägen bes geitgiodenturms
auf unb fagte in oerbinblichftem Tonfall: „3hr entfefjutbigt, fferr
Sefan, baß ich hier unfere Befpredjung unterbreche; ber fürft»
ähtifche ©efanbte ift noch hierher beftellt. 3d) bin Such aber für
Suer Srfdjeinen fehr banfbar unb hoffe gern, baß 3hr nach

Stöglichfeit mithelfet, unfer ßanb oon ber 2Biebertäuferei 31t

ertöfen!"
Sin paar Tage fpäter erfeßien ber Schultheiß nach ber oor»

mittäglichen Satsfißung noch in ber Kanslei.
„£jerr Satsfchreiber, mir liegt fehr baran, baß bie Befcblüf»

fe bes Sats, bie bie ÜBiebertäufer angehen, richtig burchgeführt
merben; beshalb möchte ich bie Eintragung im Satsprotofoll
noch einmal nachtefen. Sie finb boch fchon eingetragen?"

„©erniß, gnäbiger fjerr, hier finb fie; suerft, mas bie Kaii3=
let an bie ©eifttichen, hernach, mas fie an bie Smtleute 31t

fchretben habe." Ser Satsfchreiber nahm bas bide Stanual unb
legte es oor ben Schultheißen:

Ser fjerr Tßillabing feßte fich an eines ber Suite, 30g ein

ßefeglas aus ber Sodtafche unb las bie beiben Seiten langfam
burch:

Settel an meine Herren, bie ©eifttichen.

3n ©utheißung ber burch bie fonfultierten SSittel um
älbfchaffung unb Suriidhaltung ber im Emmental überhanb
nehmenben Sect fegnb ihr ©naben mit ihrer Srfanntnuß ba»

hin gefallen, baß bie ßeßrer in Berficherung genommen, all»

bar gebracht unb an ein fortberbar Ort, ba fie ber Seelen unb
bes ßeibs halben oerfehen merben, eiugefperrt unb mit Beten
unb Srftärung bes göttlichen Tßorts subefeb-ren oerfucht mer»
ben.

Unb btemeilen bie Täufer fid) nicht unbillig über bie
Stängel ber oorgefeßten, fonberlich über bie oerfoffenen Brä»
bifanten ärgern unb 2lnftoß nehmen, follen fie biefelbigen
oon föllichem ärgerlichen anftößigen 2Befen mit greffen unb
Saufen unb Schmoren abmahnen.

giir bie ßanboögte aber hatte ber Satsfchreiber notiert:

2ln bie teutfehen Smbtleute.
Sie fleißige Berlefung bes Stanbats bes gluchens unb

Sd)toörens halben anbefehlen; baju bas Seubot bes Tßirtens
unb 2Beinoerfaüfens iburch bie Smtteute unb Sräbifanten
auffrifdjeu.

Trad)felmalb, Signau, Sranbis, Surgborf, Sarburg unb
ßensburg follen fich auch insgeheim unb oorfichtig nach ben
ßehrern erfunbigen unb biefelben 3hren ©nahen namhaft
machen.

„Es ift richtig", fagte ber Schultheiß, nachbem er bie Soti»
3en fertig gelefeu hatte, „finb bie 311 oerfaffenben Sriireiben
and) fchon bereit?"

„Sein, fameit finb mir noch nicht; bod) habe id) ben ÜSrief

an bie 2lmtleute im Emmental fchon aufgefeßt, unfer Solotüär,
ber fferr ©abriet oon aBattenmrjl, braucht nur noch bie Sureben
Ö03U su fchretben unb ihn 31t fopieren."

„Sarf ich hören", bat ber Schultheiß, „mie bas Schreiben
tautet."

Ser Söolontär las oor:
Siemeil mir su unferem fchmerslichen Sebauern oerneh»

inen müffen, baß eben aus Stangel fchutbiger Obferoation
unferer Orbnungen, guten ©efeßeu unb Stanbaten mit ®e=

'bung allerlei) Sergernis im geift» unb roelttichen Stanb bie
irrige Sect ber 2öiebertäufer fe mehr unb mehr suneßme, fo
ift uns auch um 2lihroenbung her fchmeren Strafen ©ottes
befto mehr angelegen, baß biefelben gehorfamlich gehalten
merben; mit ©efinnen an Sich, unterbeffen Sich in Seiner
2lmtsoermaitung insgeheim su erfunbigen, mas für Sßieber»
täufer ansutreffen, mer biefelben unb fonberlich bie ßebrer
mit Samen fetjen, unb mo biefelben fich aufhalten; beffen uns
oihnoergogenlich SU oerftänbigeu.

Segeft barnit ©ott moht empfohlen.
„Secht", fagte ber Schultheiß, „fürs unb gut; aber ift ber

feßte Saß nötig? Könnte man ben nicht meglaffen?"
„2Bie Suer ©naben molten", fagte ber 23olontär, unb ftrich

ihn burch.
Ser Schultheiß oertieß grüßenb bie Kanstei, unb ber Sats»

fchreiber erfunbigte fich: „2Bas mollte erburchgeftrichen haben?"
„Segeft barnit ©ott mahl empfohlen."
„Eigentlich hat er recht", fagte ber Satsfchreiber naebbenf»

lieh.

„3a", fügte ber Solontär bei, „es ift unpaffenb, am Sdjtuffe
eines Sriefes, ber mieber Taufenbe unglüdtich machen mirb, bie
2lmtleute ©ott su empfehlen, gühren fie ben Befehl richtig aus,
fo hat ber Teufel bie größere greube, unb ber fferr Schultheiß
meiß bas gut, barum möchte er ben lieben ©ott taftooll beifeite >

laffert. 3d) fürchte nur, ©ott ftehe in ber gansen 2lngelegenheit
nicht fehr auf unferer Seite!"

„3d) muß Such bitten, f>err oon 2Battemogt, in ben Sau»
men unferer Kanglei jegliche KritrE an unfern 23orgefeßten su
unterlaffett", mahnte ber Satsfchreiber. Sarauf hörte man eine
lange 3eit nur noch bas Krißetn ber gebern auf bem etmas
rauhen Bapier.

Sie obrigfeitlichen Stanbate roaren oerfchidt rnorben, bie
2lmtleute unb ©eiftlichen laifen fie unb mußten, mas fie su tun i

hatten.
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stehen hat hoch den Erfolg gehabt, daß kein Täufer mehr er-
tränkt und keiner mehr mit dem Schwerte gerichtet wurde.

Und als der allerchristliche König Ludwig von Frankreich
immer größere Unruhe in die Welt brachte, und der Krieg im-
mer näher gegen unsere Grenzen rückte, die Pfalz verwüstet
wurde und unsere Republik sich wieder bedroht fühlte, da er-
neuerte sie die Mandate wider die Täufer, die durch ihr Beiseite-
stehen das Wehrwefen schwächen; aber wieder rät die Kirche
zur Milde und tut es auch jetzt, wo der Weltkrieg um unser
Land loht."

„Ha", lachte Willading bitter, „Ihr gebt also offen zu, daß
die Täufer hingerichtet wurden, als Staat und Kirche gemein-
sam bedroht wurden. Seit es aber nur noch dem Staat an den
Hals geht, rät die Kirche zur Milde, und die Folge ist, daß man
die Täufer gelinder behandelt, und es keinem mehr ans Leben
geht.

i Jetzt kann aber ein Kind beantworten, wer die früheren
Täuferhinrichtungen auf dem Gewissen hat!"

„Ich will es nicht beschönigen", gab der Dekan zu.
„Und ich", sagte der Schultheiß Hart, „sehe den Staat vor

großen Gefahren, die ihm von innen und von außen drohen,
die wohl größer sind als alle, die er seit Jahrhunderten durch-
gemacht.

Die zwingen ihn, seine Gegner fest airzupacken und sie,

wenn nötig, wieder dem Nachrichter zu überliefern: auch wenn
wir dabei die Hilfe der Kirche nicht haben sollten, ja, auch wenn
sie sich gegen den Staat auslehnen sollte. Doch hoffentlich wird
sie uns nicht in den Rücken fallen!

Nein, mein verehrter Herr Dekan, eine weitere Nachsicht ist

nicht mehr am Platze. Nicht seines Glaubensbekenntnisses we-
gen, nicht seiner Fußwaschungen und Erwachsenentaufen we-
gen, die mich kalt lassen; aber seiner Staatsfeindlichkeit wegen
müssen wir gegen diesen Landesseind scharf vorgehen!

Wenn aber die Kirche, in ihrem eigenen Interesse, die

Ketzer durch scharfsinnige Belehrungen zur Umkehr bringt, so

daß auch der Staat nichts mehr gegen sie einwenden kann, wenn
der letzte Täufer hinter dein Kalbfell an die Grenze marschiert,
weil ihm der Prädikant bewiesen, daß man der Obrigkeit unter-
tan sein soll, die Gewalt über ihn hat, dann hat sie ihre Pflicht
getan und zugleich dem Verdrehten den besten Dienst erwiesen,
der sonst ohne Gnade nach der Vorschrift der Mandate das Land
verlassen muß. Er kann aber auch auf eine Galeere."

Dem Dekan blieb ein Einwand im Halse stecken, denn der
Schultheiß sprang mit den Glockenschlägen des Zeitglockenturms
auf und sagte in verbindlichstem Tonfall: „Ihr entschuldigt, Herr
Dekan, daß ich hier unsere Besprechung unterbreche: der fürst-
äbtische Gesandte ist noch hierher bestellt. Ich bin Euch aber für
Euer Erscheinen sehr dankbar und 'hoffe gern, daß Ihr nach

Möglichkeit mithelfet, unser Land von der Wiedertäuserei zu
erlösen!"

Ein paar Tage später erschien der Schultheiß nach der vor-
mittäglichen Ratssitzung noch in der Kanzlei.

„Herr Ratsschreiber, mir liegt sehr daran, daß die Beschlüs-
se des Rats, die die Wiedertäufer angehen, richtig durchgeführt
werden; deshalb möchte ich die Eintragung im Ratsprotokoll
noch einmal nachlesen. Sie sind doch schon eingetragen?"

„Gewiß, gnädiger Herr, hier sind sie; zuerst, was die Kanz-
lei an die Geistlichen, hernach, was sie an die Amtleute zu
schreiben habe." Der Ratsschreiber nahm das dicke Manual und
legte es vor den Schultheißen:

Der Herr Willading setzte sich an eines der Pulte, zog ein

Leseglas aus der Rocktasche und las die beiden Seiten langsam
durch:

Zettel an meine Herren, die Geistlichen.

In Gutheißung der durch die konsultierten Mittel um
Abschaffung und Zurückhaltung der im Emmental überHand
nehmenden Sect seynd ihr Gnaden mit ihrer Erkanntnuß da-
hin gefallen, daß die Lehrer in Versicherung genommen, all-

har gebracht und an ein sonderbar Ort, da sie der Seelen und
des Leibs halben versehen werden, eingesperrt und mit Beten
und Erklärung des göttlichen Worts zu bekehren versucht wer-
den.

Und dieweilen die Täufer sich nicht unbillig über die
Mängel der vorgesetzten, 'sonderlich über die versoffenen Prä-
dikonten ärgern und Anstoß nehmen, sollen sie dieselbigen
von söllichem ärgerlichen anstößigen Wesen mit Fressen und
Saufen und Schwören abmahnen.

Für die Landvögte aber hatte der Ratsschreiber notiert:

An die teutschen Ambtleute.
Die fleißige Verlesung des Mandats des Fluchens und

Schwörens halben anbefehlen; dazu das Verbot des Wirtens
und Weinverkaufens 'durch die Amtleute und Prädikanten
auffrischen.

Trachselwald, Signau, Brandis, Burgdorf, Aarburg und
Lenzburg sollen sich auch insgeheim und vorsichtig nach den
Lehrern erkundigen und dieselben Ihren Gnaden namhaft
machen.

„Es ist richtig", sagte der Schultheiß, nachdem er die Noti-
zen fertig gelesen hatte, „sind die zu verfassenden Schreiben
auch schon bereit?"

„Nein, soweit sind wir noch nicht; doch habe ich den Brief
an die Amtleute im Emmental schon aufgesetzt, unser Volontär,
der Herr Gabriel von Wattenwyl, braucht nur noch die Anreden
dazu zu schreiben und ihn zu kopieren."

„Darf ich hören", bat der Schultheiß, „wie das Schreiben
lautet."

Der Volontär las vor:
Dieweil wir zu unserem schmerzlichen Bedauern verneh-

inen müssen, daß eben aus Mangel schuldiger Observation
unserer Ordnungen, guten Gesetzen und Mandaten mit Ge-
bung allerley Aergernis im geist- und weltlichen Stand die
irrige Sect der Wiedertäufer je mehr und mehr zunehme, so

ist uns auch 'um Abwendung der schweren Strafen Gottes
desto mehr angelegen, daß dieselben gehorsamlich gehalten
werden: mit Gesinnen an Dich, unterdessen Dich in Deiner
Amtsverwaltung insgeheim zu erkundigen, was für Wieder-
täufer anzutreffen, wer dieselben und sonderlich die Lehrer
mit Namen seyen, und wo dieselben sich aufhalten: dessen uns
ohnverzog enlich zu verständigen.

Seyest damit Gott wohl empfohlen.
„Recht", sagte der Schultheiß, „kurz und gut: aber ist her

letzte Satz nötig? Könnte man den nicht weglassen?"
„Wie Euer Gnaden wollen", sagte der Volontär, und strich

ihn durch.
Der Schultheiß verließ grüßend die Kanzlei, und der Rats-

schreiber erkundigte sich: „Was wollte er durchgestrichen haben?"
„Seyest damit Gott wohl empfohlen."
„Eigentlich hat er recht", sagte der Ratsschreiber nachdenk-

lich.

„Ja", fügte der Volontär bei, „es ist unpassend, am Schlüsse
eines Briefes, der wieder Tausende unglücklich machen wird, die
Amtleute Gott zu empfehlen. Führen sie den Befehl richtig aus,
so hat der Teufel die größere Freude, und der Herr Schultheiß
weiß das gut, darum möchte er den lieben Gott taktvoll beiseite >

lassen. Ich fürchte nur, Gott stehe in der ganzen Angelegenheit
nicht sehr auf unserer Seite!"

„Ich muß Euch bitten, Herr von Wattenwyl, in den Räu-
men unserer Kanzlei jegliche Kritik an unsern Vorgesetzten zu
unterlassen", mahnte der Ratsschreiber. Darauf Hörte man eine
lange Zeit nur noch das Kritzeln der Federn auf dem etwas
rauhen Papier.

Die obrigkeitlichen Mandate waren verschickt worden, die
Amtleute und Geistlichen lasen sie und wußten, was sie zu tun >

hatten.



Sr. 9 Die Semer 2S o tî) e 227

Der Pfarrer oon Sumiswatö aber febritt aufgeregt in feiner
Stubierftube auf unb ab, We obrigfeitfietje Serfügung in ber

ffanb battenb.
„33ort 33ern aus gefeben ift bas leicht", fagte er. „SSan gibt

bie iättfer bem Slmtmarm an, unb bie Dbrigfeit wirb für bas
2Beitere forgea, boit fie nach Sern unb fuebt fie au belehren ober

3u ftrafen. 3(6er eben, wo gebt bie ©renje bureb awifdjen Däu»

fer unb reformiertem ©brift?
Da ift mitten inné bas große 33off ber fjatbtäufer. Sie font»

men itt bie Kirche, ihre Kirtber finb getauft; aber irgenbtoie
fteben fie koch auf Iber täuferifeben Seite, .geben in ibre Ser»
fammfungen ober geben ibnen bod) Itnterfcbtupf.

Diefe ©renge macht mir Stühe, troßbem icb nun febon halb

oieraig Sabre fang im grübling unb im fjerbft unb amifeben

binein bas ftrenge Statthat in ber Ktrdje oerfefe, baß jebes Kinb
bie Steffe aitsmenbig fennt."

©r bob bas Statt auf unb las:
„3Kir molten hiermit aueb gleichen ©rnftes angefebett unb

oerboten haben, baff niemanb, wer er auch fet), roeber beimi»
ftfjen noeb fremben Säufern, fie fegen ibnen oerwanbt ober
nicht, meber Verberg noch Itnterfcbtupf gebe; es fege an ihren
Serfammtungen, Seebigten ober au anberem 2tufenthalt, meber
in Käufern, Scbeuren noeb ©ütern. 2lucb im übrigen gar feine
frbriftfiebe noeb miinbliebe Serftänbnis mit ibnen au baben, ober
in ankerer Steife ober auf anberem 3©eg ibnen Sorfcbub an
©etb, Sab rung ober bergleieben au tun, meber beimfeb noeb

öffentlich.

.hingegen aber foil ein jeher ber llnferen erriftticf) ermahnt

fegn, mas fie non ibnen bureb Schrift, Sotenfebicfen ober oon

Stunb oernebmen mögen, fotebes atfobatb bem Dberamtmann
ooraubringen unb fiel) weiterhin biefer unterer Drbnnng gemäß

31t perbalten; altes bei Seen unb unabiäßiger Straf oon 100

©utben."
©r hielt inne urtb warf bas Stanbot oon fid).

„3Sks fott lief) ießt mit ber grau im Kleegartenbäustem?
©etauft würbe fie, fie ift firebtieb getraut, ibre Kinber, wenig»

ftens bie beiben teßten, würben obne 2tufforberung gur Saufe

gebracht; aber in bie Kirche fommt fie nicht unb gibt wobt
fortwäbrenb biefem ober jenem Säufer Utiterfeblupf, wobt and)

bem febtauen 3ebi, ben noeb fein Stenfd) erwifebt bat!

2lber ihr fJJtann ift niebt Säufer, unb ich hoffe immer nod),

unb oielletebt niebt mit Unrecht, baff er fie noeb auf urtfere Seite
beriiberaieben möge.

Sott ieb nun alte Hoffnung fahren taffen unb fie als Sau»

ferin angeben?
Sott ieb ibn oerftagen, weit er fie im fjaitfe bulbet?
Stürbe er niebt gleich au ber Seite übertreten, fobatb mir

ibm bas ßeib antäten; kenn fie ift baneben reetjt, unb für bie

gamitie märe es ber Untergang, wenn fie nad) Sern in bie

©efangenfebaft geführt mürbe.
©ehe id) aber ihn an, bann lann icb wobt bie halbe ®e»

meinbe oerftagen, kenn mer hätte nid)t febon einem Säufer in
ber einen ober anberen 2lrt Dbbaeb gemährt?"

©r feufate tief auf.
gortfeßung folgt-

SSaS Jjaben tinr $tt »ertetbigen?
S3on St. 31. ßnggt. — 3lu§ bent tiäd)fteu§ im SSerïng !ßaut tpoupt tn SSern erfibetnenben 33udj „Kampf unb Opfer für bie Sreitjett".

(@b!ub)

Son ben 2t u f g a b e it >b e r © i k g e n o f f e n f d) a f t
unb ihrer Daseinsberechtigung.

Die ©ibgenoffenfebaft bat 'einmal oor alter 2Bett 3.1t bemei»
fen, baß fid) ftaattidje DPbnung mit Demofratie unb Sufatnmen»
leben oon 2(ngebörigen oerfebiebener Soffen unb Spraeben oer»
trage. Das ift eine febroere 2tufgabe, unb mir motten uns niebt
fo ftetten, als ob fie uns nicht auweiten Sîopfaerbreebett, nerur»
fachte; wir wollen urtfere Söfungen ben fremben Söllern auch
Wdjt anpreifen. fÇirtibet troßbem jemartib etwas ©utes an ihnen,
umfo beffer.

©rinnern wir uns hier ferner baran, baß wir wieberbott,
3. S. im Dreißigjährigen, aber aud) im 3ßett=$rieg, wie in ei»

nem inbifefjert Sarabies, wie auf einer Sriebensinfet in einem
braufenben Steere ,unfer ftiltes ©tiief genaffen. Diefe unoerbien»
te ©unft bes Sebieffats birgt eine überaus ernfte Serpftiebtung
in fid), nämfieb großaügig unb fetbfttos au betfen unb au linkem,
wenn über ankere Söifer unib Staaten bie furchtbaren weit»
flefebiebttieben ßeibeu bereinbreeben. 2öir ftttb feine rechten
Sebweiaer, wenn wir bas nicht tun. Uebrigens rät uns febott bie
btoße potitifebe Ktugbeit bieau. Slitten im SDßebtfrieg, im Sabre
1917, mahnte ein öanbsmatiit: „©enerofität ift für bie Sebweta
feine unnüfee Sugenb. Denn fie bebarf Dieter Sctd)ficht. S3enn
©uropa oon einer foteben ©eißet beimgeflieht wirb, wenn überall
bas Stut fließt; wenn fo oiele Slittionen Samifieti itt Srauer
finb, fo wirb ibenen, bie ikabetm in ungeftörter Sid>erbeit [eben,
biefes ©tücf nicht teiebt oeraieben werben; unb wir werben nie
flenug tun fönnen, um kafür Seraeibuttg au erlangen." — Ser»
Jeibung — bas ift bas autreffenbe 3Bort. ©s ift menifebtieb, baß
in iben ßeraett ber uitermeßiid) teibeniben Saebbarn auweiten
Seib unb ©rott gegen uns aufftieg. — fjaben wir genug getan?
fwttk angelegt haben wir; im Sacbfriegsetenk itrömte uns aus
beutfeben unb öfterreiebifdien Stäbteu Dattf, beißer Danf eut»

gegeu. „Die Schweig ift bas einaige ßttbt in ber Srüknis." „Den
Seraweifetnben ift bas btoße Dafein ber Schweia ein Sroft."
,,©s fottte bei uns fein wie in ber Schweia." So fonnte man
katnafs im Often unb im Sorben unferes ßanbes hören unb

tefen. Sebenbei, wir haben uns auch an eine fdjwere Scbulb

gu erinnern, an bie Satuta=5Reifen unb »Käufe. Sie finb nicht

oergeffen unb fofteten uns nicht wenig an Sympathie. bDlacben

wir gut, was gut au machen ift!
ilnfere fjitfe mirft über bie 'materielle Seidjweite hinaus,

richtet fie bodj feetifcb auf unb hält bie Hoffnung wach. Sermut»
lieb ift fie aber für uns fetbft wichtiger als für bie ankern; kenn
fie bietet ©elegenbeit, ben Dpferfinn gu betätigen. Sie befreit
bas ooritebme ©mpfinben non ben iäkmenken Strupeln, in»

mitten eines 3Üße[tetenks bas fpießbürgertiebe ßeben eines be»

günftigten Serpfrünbetett ju führen, llnfer nationales Setbft»
keroußtfein, umfere nationate Setbftaebtung unb kam it auch

unfer nationater Serteibigungswitte hängen mit ab oon biefer
unferer internationalen Opferbereitfdjaft, bie fieb nicht in ben

Dienft ber potitifdjen Demonftration ftetten, fonbern einfad)
menfekticker Sot beifteben fott unb will, ©s gilt, biefett wahr»
baft oaierlänbifcben unb eibgeitöffifcben Sinn unferer fjilfs»
tätigteit wieber 31t entkeefen, gang abgefeben oort ber Serecbti»

gitng bes immer gültigen humanen Sufes: „©bei fei ber
SSenfd), bitfreieb unb gut!"

©in 2tnberes. Die Schweig ift neutral unb will unb fott
gnmbfäßtid) auf jeke ©rmeiterung oer3icbten. (®s ift gut, baß
uns 1919 bas Sorartberg nicht angegtiekert wonben ift.) Sie
fommt ben ©roßmäd)ten gegenüber karu-m meber als geinb
noeb als Sunkesgeitoffe in grage, oorausgefeßt, baß man ihre
Seutratität achte. Sie hübet atfo einen berubigenben gaf'tor
im europäiftben Sölfertebeit unb Ieiftet bem grieben einen
Dienft, wie ein Meinftoatlicbes ©uropa überhaupt frieblicber
wäre als bas großftaatlicke.
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Der Pfarrer von Sumiswald aber schritt aufgeregt in seiner

Studierstube auf und ab, die obrigkeitliche Verfügung in der
Hand haltend.

„Von Bern aus .gesehen ist das leicht", sagte er, „Man gibt
die Täufer dem Amtmann an, und die Obrigkeit wird für das

Weitere sorgen, holt sie nach Bern und sucht sie zu bekehren oder

zu strafen. Aber oben, wo geht die Grenze durch zwischen Täu-
fer und reformiertem Ehrist?

Da ist mitten inne das große Volk der Halbtäufer, Sie kam-

men in die Kirche, ihre Kinder sind getauft: aber irgendwie
stehen sie doch auf der täuferischen Seite, geben in ihre Ver-
fammlungen oder geben ihnen doch Unterschlupf,

Diese Grenze macht mir Mühe, trotzdem ich nun schon bald

vierzig Jahre lang im Frühling und im Herbst und zwischen

hinein das strenge Mandat in der Kirche verlese, daß jedes Kind
die Stelle auswendig kennt,"

Er bob das Blatt auf und las:
„Wir wollen hiermit auch gleicheil Ernstes angesehen und

verboten haben, daß niemand, wer er auch sey, weder heimi-
schen noch fremden Täufern, sie seyen ihnen verwandt oder
nicht, weder Herberg noch Unterschlupf gebe: es seye zu ihren
Versammlungen, Predigten oder zu anderem Aufenthalt, weder
in Häusern, Scheuren noch Gütern, Auch im übrigen gar keine

schriftliche noch mündliche Verständnis mit ihnen zu haben, oder
in anderer Weise oder auf anderem Weg ihnen Vorschub an
Geld, Nahrung oder dergleichen zu tun, weder heimlich noch
öffentlich.

Hingegen aber soll ein jeder der Unseren ernstlich ermahnt

seyn, was sie von ihnen durch Schrift, Botenschicken oder von

Mund vernehmen mögen, solches alsobald dem Oberamtmann

vorzubringen und sich weiterhin dieser unserer Ordnung gemäß

zu verhalten: alles bei Peen und unabläßiger Straf von 100

Gulden."
Er hielt inne und warf das Mandat von sich,

„Was soll ich jetzt mit der Frau im Kleegartenhäuslein?
Getaust wurde sie, sie ist kirchlich getraut, ihre Kinder, wenig-
stens die beiden letzten, wurden ohne Aufforderung zur Taufe
gebracht: aber in die Kirche kommt sie nicht und gibt wohl
fortwährend diesem oder jenem Täufer Unterschlupf, wohl auch

dem schlauen Zedi, den noch kein Mensch erwischt hat!

Aber ihr Mann ist nicht Täufer, und ich hoffe immer noch,

und vielleicht nicht mit Unrecht, daß er sie noch auf unsere Seite
herüberziehen möge.

Soll ich nun alle Hoffnung fahren lassen und sie als Täu-
serin angeben?

Soll ich ihn verklagen, weil er sie à Hause duldet?
Würde er nicht gleich zu der Sekte übertreten, sobald wir

ihm das Leid antäten: denn sie ist daneben recht, und für die

Familie wäre es der Untergang, wenn sie nach Bern in die

Gefangenschaft geführt würde.
Gebe ich aber ihn an, dann kann ich wohl die halbe Ge-

meinde verklagen, denn wer hätte nicht schon einem Täufer in
der einen oder anderen Art Obdach gewährt?"

Er seufzte tief auf.
Fortsetzung folgt-

Was haben wir zu verteidigen?
Von Dr, A, Jaggi, — Aus dem nächstens im Verlag Paul Haupt in Bern erscheinenden Buch „Kampf und Opfer für die Freiheit",

lSchlutz)

Von den Aufgaben der Eidgenossenschaft
und ihrer Daseinsberechtigung,

Die Eidgenossenschaft hat einmal vor aller Welt zu bewei-
sen, daß sich staatliche Ordnung mit Demokratie und Zusammen-
leben von Angehörigen verschiedener Rassen und Sprachen ver-
trage. Das ist eine schwere Aufgabe, und wir wollen uns nicht
so stellen, als ob sie uns nicht zuweilen Kopfzerbrechen verur-
sachte: wir »vollen unsere Lösungen den fremden Völkern auch
nicht anpreisen. Findet trotzdem jemand etwas Gutes an ihnen,
umso besser.

Erinnern wir uns hier ferner daran, daß wir wiederholt,
Z. B, im Dreißigjährigen, aber auch im Welt-Krieg, wie in ei-
nem irdischen Paradies, wie auf einer Friedensinsel in einem
brausenden Meere unser stilles Glück genossen. Diese un verdien-
te Gunst des Schicksals birgt eine überaus ernste Verpflichtung
in sich, nämlich großzügig und selbstlos zu helfen und zu lindern,
wenn über andere Völker und Staaten die furchtbaren welt-
geschichtlichen Leiden hereinbrechen. Wir sind keine rechten
Schweizer, wenn wir das nicht tun, Uebrigens rät uns schon die
bloße politische Klugheit hiezu. Mitten im Weltkrieg, im Jahre
1017, mahnte ein Landsmann: „Generosität ist für die Schweiz
keine unnütze Tugend. Denn sie bedarf vieler Nachsicht. Wenn
Europa von einer solchen Geißel heimgesucht wird, wenn überall
das Blut fließt: wenn so viele Millionen Familien in Trauer
sind, so wird denen, die daheim in ungestörter Sicherheit leben,
dieses Glück nicht leicht verziehen werden: und wir werden nie
genug tun können, um dafür Verzeihung zu erlangen," — Ver-
zeihung — das ist das zutreffende Wort. Es ist menschlich, daß
in den Herzen der unermeßlich leidenden Nachbarn zuweilen
Neid und Groll gegen uns aufstieg. — Haben wir genug getan?
Hand angelegt haben wir: im Nachkriegselend strömte uns aus
deutschen und österreichischen Städten Dank, heißer Dank ent-

gegen, „Die Schweiz ist das einzige Licht in der Trübnis," „Den
Verzweifelnden ist das bloße Dasein der Schweiz ein Trost."
„Es sollte bei uns sein wie in der Schweiz." So konnte man
damals im Osten und im Norden unseres Landes hören und

lesen. Nebenbei, wir haben uns auch an eine schwere Schuld

zu erinnern, an die Valuta-Reisen und -Käufe. Sie sind nicht
vergessen und kosteten uns nicht wenig an Sympathie. Machen

wir gut, was gut zu machen ist!
Unsere Hilfe wirkt über die materielle Reichweite hinaus,

richtet sie doch seelisch auf und hält die Hoffnung wach. Vermut-
lich ist sie aber für uns selbst wichtiger als für die andern: denn
sie bietet Gelegenheit, den Opfersinn zu betätigen. Sie befreit
das vornehme Empfinden von den lähmenden Skrupeln, in-
mitten eitles Weltelends das spießbürgerliche Leben eines be-

günstigten Verpfründeten zu führen. Unser nationales Selbst-
bewußtsein, unsere nationale Selbstachtung und damit auch

unser nationaler Verteidigungswille hängen mit ab von dieser
unserer internationalen Opferbereitschaft, die sich nicht in den
Dienst der politischen Demonstration stellen, sondern einfach
menschlicher Not beistehen soll und will. Es gilt, diesen wahr-
haft vaterländischen und eidgenössischen Sinn unserer Hilfs-
tätigtest wieder zu entdecken, ganz abgesehen von der Verechti-
gung des immer gültigen humanen Rufes: „Edel sei der
Mensch, hilfreich und gut!"

Ein Anderes, Die Schweiz ist neutral und will und soll
grundsätzlich auf jede Erweiterung verzichten. (Es ist gut, daß
uns 1919 das Vorarlberg nicht angegliedert worden ist.) Sie
kommt den Großmächten gegenüber darum weder als Feind
noch als Bundesgenosse in Frage, vorausgesetzt, daß man ihre
Neutralität achte, Sie bildet also einen beruhigenden Faktor
im europäischen Völkerleben und leistet dem Frieden einen
Dienst, wie ein kleinstaatliches Europa überhaupt friedlicher
wäre als das großstaatliche.
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